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Mit diesen von Walter K r a m o l i s c h herausgegebenen bzw. verfaßten drei Bänden 
liegen die zur Zeit verfügbaren Volkslieder des Kuhländchens gedruckt vor: Joseph 
Georg Meinerts Ausgaben von 1817 und die ergänzenden Texte des Neudrucks von 
1909 sowie als Erstdruck die Sammlung der Lieder im Kuhländer Volkston von Felix 
Jaschke, jeweils mit Kommentaren und Vorwort von K. versehen. Der dritte Band ent-
hält die Studie über diese Sammlungen, in denen K. die Ergebnisse langer Beschäfti-
gung mit diesen Kuhländer Volksliedern zusammenfaßt. Die Sammlung der von Franz 
Kny aufgenommenen Melodien zu den Texten der Volkslieder von Meinert gelten spä-
testens seit 1879 als verloren, ebenso die Sammlung der Texte und Melodien von Ste-
phan Weigel (1848—1924) aus den siebziger und achtziger Jahren des vorigen Jahrhun-
derts. Diese Liedersammlung lag K. Anfang des Zweiten Weltkrieges in Prag im Origi-
nal zur Vorbereitung einer Druckausgabe vor, sie ist seiner Meinung nach seit Kriegsen-
de verschollen. Den isoliert von den Texten notierten Melodien in der Handschrift von 
Felix Jaschke hat K. die Worte unterlegt. So ist zum ersten Mal eine Gesamtausgabe 
der zur Zeit nachweisbaren und erfaßbaren Volkslieder des Kuhländchens (Kuh-Län-
del) vorhanden, jenes Gebietes an der Oderquelle, das umgrenzt wird von den kleine-
ren Städten Wigstadt - Wagstadt - Neutitschein - Odrau. Es ist der südöstlichste Zipfel 
des ehemaligen großen schlesischen Sprachraumes. 

Jeder Band sollte von sich aus abgerundet sein. Bei einem solchen Konzept bleiben 
Wiederholungen von Sachmitteilungen nicht aus. Dieses Prinzip hat vermutlich im 
zweiten Band sogar dazu geführt, daß zwei Abkürzungsverzeichnisse (S. 11 und 364) 
der häufiger zitierten Literatur und Volksliederausgaben vorhanden sind, die aber 
selbst bei den Konkordanzverweisen am Schluß jedes Liedes, die K. dankenswerter-
weise zusammengestellt hat, wiederum unterschiedlich verwendet werden. Die von 
vornherein angestrebte selbständige Anlage jedes Einzelbandes durchdringt so auch 
die Einzelteile. Dieser Befund hängt vermutlich mit der Genese der Druckvorberei-
tung und Drucklegung der drei Bände zusammen, die überdies bei der Druckherstel-
lung noch unter Zeitnot zu leiden hatten, wie der Herausgeber selbst bekennt. Es ist 
erstaunlich, daß trotzdem eine vorzügliche, wissenschaftliche, gründlich durchgearbei-
tete Gesamtausgabe und -Studie der Kuhländer Volkslieder gelungen ist. 

Tabellen und vergleichende, übersichtliche Zusammenstellungen erleichtern das Ar-
beiten an diesen Publikationen. Meinerts unterschiedliche Behandlung der orthogra-
phischen Wiedergabe der schlesischen Dialekttexte wird kenntnisreich erläutert und 
belegt, die Unterschiede zu späteren Umschriften gleicher Worte durch Meinert und 
seine Nachfolger bis zum Ende des 19. Jhs. nicht ganz durchgehalten, wie auch die 
Unterschiede oder gar Abweichungen zum schlesischen Dialekt des Riesengebirges 
und des Glatzer Bergkessels kaum beachtet und behandelt werden. Das Wort „ock" 
wird in den Wortglossaren mit „nur" erklärt, das im Schlesischen aber mehr die Bedeu-
tung von „doch" hat. Auffällig sind die Labiale f, v oder w für sonstiges schlesisches 
b, ferner das aus dem Slawischen eingedrungene „Robot" für Arbeit, ein Wort, das 
im schlesischen Dialekt sonst nicht bekannt ist. Der Dialektforscher dürfte hier genü-
gend, auch historisches, Material für weitere Studien vorfinden. 

Meinert ergänzte zu den einzelnen Liedern Überschriften, da er seine Texte als Ge-
dichte ansah. Jaschke schlägt keine Einzeltitel vor. So wird der seit Ende des 18. Jhs. 
in Volks- und Kunstmusik häufiger auftretende und nach Alphornart gesungene „Kuh-
reigen" als Titel bei der letzten Nummer 137 recht unpassend eingeführt; dafür schlägt 
K. den Titel „Kuh-Weide"-Lied vor, eine zunächst ungewöhnliche Wortbildung, die sich 
aber vielleicht einmal durchsetzen wird. K. zieht also die Konsequenz daraus, daß die 
Überschrift „Kuhreigen" im Original lediglich in den Alpengebieten belegt ist. 

Es ist ein Segen, daß K , 1938 in Prag mit der Dissertation „Studien zur musikali-
schen Gestalt des epischen Liedes in Bulgarien" promoviert, als Musikwissenschaftler 
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die sachlich erforderlichen Entscheidungen treffen und aufschlußreiche Kommentare 
geben konnte. Diese persönlichen Voraussetzungen des Herausgebers sind allen drei 
Bänden zugute gekommen, wenn auch in Detailfragen ab und an eine andere Deutung 
diskutiert werden könnte. Eine zweitonale (bitonale) Ausrichtung einer Melodie, eines 
der Merkmale des Kuhländer Volksliedes, hat nicht sofort eine „Chromatik", weil die 
chromatische Abfolge von mehreren Halbtönen nur in der Notenabstraktion (der Ma-
terialleiter) des verwendeten Tonmaterials, aber nicht im Verlauf der Melodie vorhan-
den ist. Die Gefahr einer solchen Deutung liegt bereits in dieser Abstraktionsmetho-
de selbst, die seit längerem in der Musikethnologie durch die Übertragungen und Inter-
pretation der für uns leiterfremden außereuropäischen Musik üblich geworden ist. Die 
benutzten Töne zu einer abstrakten Materialleiter zusammenzufassen, ist für diese 
Musik für unsere Bemühungen um ein Eindringen in das passende Verständnis ange-
messen, diese Methode hilft jedoch kaum oder gar nicht bei der Deutung abendländi-
scher Melodiegestalten. Es wäre wohl zutreffender, hier nicht von „chromatischen Ska-
len", sondern von zwei bitonalen Tonleitern, die nebeneinander bzw. hintereinander 
gebraucht werden, zu sprechen (S. 246ff.). K. macht bereits aufmerksam, daß die Er-
höhung eines Tones nur bei Schritten nach unten zu einer Zwei- bzw. Bitonalität führt. 
Ein Tritonus (in der Art der lydischen Kirchentonart) wird niemals gesungen; es han-
delt sich um ein einwandfreies Schwanken in der Tonalität, das in den Kuhländer Volks-
liedern mehrmals auftaucht. Sollten sie als Anzeichen eines Rückzugsgebietes zu inter-
pretieren sein? 

Trotz der hohen Bewertung der musikalischen Fähigkeiten von Felix Jaschke durch 
K , die er im übrigen im dritten Band hinsichtlich Balkung und Artikulation etwas 
anders als im zweiten Band charakterisiert, dürften einige Lieder nicht in der wirklich 
gesungenen Tonhöhe von Jaschke notiert worden sein; die Tonhöhen liegen gelegent-
lich sehr hoch. Dadurch dürften vermutlich die Beobachtungen über die Tonarten und 
die daraus abgeleiteten Schlußfolgerungen von K. etwas relativiert werden. Akustische 
Tonauf nahmen waren am Anfang bis fast gegen Ende des 19. Jhs. überhaupt nicht mög-
lich, und ein Vergleich mit dem Ton a' von 435 H (oder gar 440 H) ist damals noch 
nicht vorgenommen worden. Beruf, Herkunft und Notierungsweise von Jaschke legen 
die Annahme nicht nahe, er habe ein absolutes Gehör gehabt. 

Als Zutat sind zehn Weisen in kurzen polyphonen, meist imitatorisch gehaltenen 
dreistimmigen Sätzen für zwei Sopraninstrumente und ein Baßinstrument von Peter 
Brömse, einem Prager Studienfreund von K , am Schluß des dritten Bandes beigege-
ben, in Sätzen, wie sie in der Sing- und Jugendbewegung beliebt sind. 

Mit den hier vorgetragenen Überlegungen und Anmerkungen soll unterstützend an-
gedeutet werden, daß es sich in der Zukunft sehr lohnen wird, sich mit dieser uneinge-
schränkt zu begrüßenden Gesamtpublikation weiterhin zu beschäftigen, zumal es sich 
um die ersten Dialektsammlungen von deutschen (in diesem Falle von schlesischen) 
Volksliedern handelt, die zudem nun wissenschaftlich gründlich untersucht und abge-
handelt worden sind. 

Mainz Hubert Unverricht 

Beethoven und Böhmen. Beiträge zu Biographie und Wirkungsgeschichte Beethovens. 
Hrsg. von Sieghard B r a n d e n b u r g und Martella G u t i e r r e z - D e n h o f f . Ver-
lag Beethoven-Haus. Bonn 1988. 438 S., Abb. i.T. 

Ludwig van Beethoven war zeitlebens darum bemüht, mit weltoffenem Blick und 
Ohr die akustisch vermittelbare Vielfalt „de divers nations" wahrzunehmen sowie be-
reichernd in eigene Werke aufgehen zu lassen. Wenngleich er durch Reisen nur wenige 
Länder kennengelernt hat, bemühte er sich dennoch darum, Lieder und Tänze vieler 


